
Rund 160 Sprengstoff-
experten und Interes-
sierte nahmen an der

39. Internationalen Tagung
für Sprengtechnik 2008 am
13. und 14. November 2008
im Wirtschaftsförderungs-
institut in Linz teil. Veran-
stalter waren das WIFI
Oberösterreich und der Ver-
band der Sprengbefugten
Österreichs. Die Vorträge
reichten von Grundsätzlich-
Theoretischem bis zu Spren-
gungen unter außergewöhn-
lichen Umständen.

Zwei Beiträge befassten
sich mit dem Einfluss elek-
tromagnetischer Strahlung
und hochfrequenter elektri-
scher Felder auf elektrische
Zünder. Die von Sendean-
tennen (Rundfunk- und
Fernsehsender, Handys)
ausgesendete elektromagne-
tische Strahlung erzeugt in
metallischen Leitern, wie et-
wa den Drähten elektrischer
Zünder oder denen von
Zündleitungen, elektrischen
Strom. Die Frage ist, ob die-
ser Strom ausreicht, spreng-
kräftige elektrische Zünder
unbeabsichtigt auszulösen.

Es kommt nicht nur auf
die vom Sender abgestrahlte
Leistung an, sondern auch
auf die Frequenz der Strah-
lung (je höher, umso gerin-
ger sind die einzuhaltenden
Abstände) sowie darauf, ob
diese gebündelt (gerichtet)
ist, wie etwa bei Richtfunk-
strecken. Innerhalb des ge-
bündelten Bereichs ist die
Feldstärke wesentlich grö-
ßer als außerhalb. Von Be-
deutung ist somit die wirk-
same Strahlungsleistung, die
sich erhöht, wenn sich meh-
rere Sendeanlagen im Um-
feld befinden. Weiters spielt
die Länge der Zünderdrähte
und die Art ihrer Verlegung
eine Rolle. Zwei zu einem

Dipol ausgelegte Drähte in
einer Länge von je einem
Viertel der Wellenlänge
nehmen die meiste Energie
auf – was man sich beim
Antennenbau zu Nutze
macht. Im UKW-Bereich
kommt man dabei auf Län-
gen um die 80 cm.

Die EU-Behörde zur
Festlegung elektrischer Nor-
men CENELEC hat in ei-
nem technischen Bericht
(CLC/TR 50426:2004) Ta-
bellen und Formeln veröf-
fentlicht, die für das Gebiet
der EU verbindlich sind und
die Grundlage für Durch-
führungsbestimmungen für
Sprengarbeiten bilden. „Die
Wahrscheinlichkeit einer
vorzeitigen Zündung von
elektrischen Sprengzündern
durch Hochfrequenzstrah-
lung ist äußerst gering; in
Deutschland ist bisher kein
derartiger Vorfall bekannt
geworden“, sagte der Präsi-
dent des Deutschen Spreng-
verbands, Dipl.-Ing.-Päd.
Jörg Rennert. Grundsätzlich
sollte allerdings beachtet
werden:
1. Ein Abstand von einem
Meter zwischen Zündern
bzw. Zündkreisen und Sen-
dern darf nicht unterschrit-
ten werden, selbst wenn dies

nach Tabellen und Berech-
nungen möglich wäre, und
zwar schon deshalb, um ei-
ne galvanische Verbindung
(Stromfluss durch Kontakt-
herstellung) auszuschließen.
2. Bei Einhaltung dieses
Mindestabstands sind
Schnurlostelefone, Gara-
genöffner, Pkw-Schließ-
systeme und Funkfernsteue-
rungen mit einer Sendeleis-
tung kleiner als 0,5 W als
ungefährlich anzusehen,
ebenso Mobiltelefone
(GSM-Handys) mit einer
Nutzfrequenz größer als 500
MHz und einer Sendelei-
stung kleiner als 2 W. Wer-
den, etwa bei einer Bau-
werkssprengung, mehrere
derartige Sprechfunkgeräte
oder Mobiltelefone im enge-
ren Umfeld eingesetzt, ist
beim Betrieb eines Geräts
ein Sicherheitsabstand von
zwei Metern zur Zündan-
lage einzuhalten.
3. Von Basisstationen mobi-
ler Funksysteme, wie D-
oder E-Funk, ist ein Sicher-
heitsabstand von zumindest
20 Metern einzuhalten.
4. Auf die CENELEC-Ta-
bellen über Sicherheitsab-
stände für unterschiedliche
Sendertypen, Leistungen,
Frequenzen und Zünder-

drahtlängen ist zu verwei-
sen. Das BMWA hat eine
Untersuchung in Auftrag
gegeben, bei der in Öster-
reich am Markt erhältliche
Zünder in HF-Feldern der
Mobilfunkbänder 900 und
1800 MHz bei unterschied-
lichem Aufbau der Zünd-
kreise getestet wurden. Bei
keinem dieser Versuche ist
es zu einer Umsetzung der
Zünder gekommen, berich-
tete DI Helmut Koschi vom
BMWA.

Nicht einmal im Nahfeld
von Radaranlagen und nicht
einmal mit den bereits seit
Längerem nicht mehr er-
zeugten, gegenüber den der-
zeit gebräuchlichen unemp-
findlichen („U“) und hochu-
nempfindlichen (HU) Zün-
dern bei wesentlich geringe-
ren Strömen bereits anspre-
chenden A-Zündern war das
der Fall; die kolportierten
Angaben über hohes Ge-
fährdungspotenzial durch
gepulste elektromagnetische
Strahlung mit hohen Spit-
zenwerten konnten nicht ve-
rifiziert werden. Lediglich
bei der leistungsstärksten
österreichischen KW-Sen-
deanlage und mit als Dipol
ausgelegten Zünderdrähten
konnte eine Zündung er-
reicht werden. 

„Die von CENELEC an-
gegebenen Mindestabstände
zu Sendeanlagen sind jeden-
falls als sicher anzusehen“,
fasste Koschi das Ergebnis
der Versuche zusammen.
„Viel mehr von Bedeutung
ist die Gefahr durch Streu-
ströme oder durch direkte
elektrische Verbindung mit
Spannungsquellen.“

Sprengerschütterungen.
Der Mensch ist für Erschüt-
terungen sehr empfindlich;
bereits Schwinggeschwin-
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Messgerät zur Überwachung von Bauwerkserschütterungen
und Sprengungen.

Umgang mit Sprengstoffen
Sprengstoffe und Sprengtechnik werden laufend weiterentwickelt; dennoch bleibt deren 

Anwendung immer ein Risiko.



digkeiten ab 0,2 mm/sec
werden verspürt. Das ist et-
wa 1/100 des Werts, bei
dem leichte Gebäudeschä-
den auftreten können. In der
Regel werden bei Sprengun-
gen Schwinggeschwindig-
keiten bis zu 1,5 mm/sec
von den Anrainern noch to-
leriert, ab dann beginnt die
„Beschwerdeschwelle“.

Durch sprengtechnische
Maßnahmen (mehrreihige
Sprengungen zur Verminde-
rung der Anzahl der Spren-
gungen, Verringerung der
Lademenge, geteilte Lade-
säulen, Umstellung auf
elektronische Zündung,
Verwendung pumpfähiger
Sprengstoffe) kann zwar ei-
ne weitgehende Reduktion
der messbaren Werte er-
reicht werden, doch bleibt
das subjektive Empfinden.
Ein Tagbaubetrieb im Be-
reich der Stadt Salzburg ist
daher dazu übergegangen,
sich abseits der technisch

kaum noch verbesserbaren
Messwerte verstärkt der Be-
denken der Anrainer anzu-
nehmen. Es wurde eine In-
formationsveranstaltung
zum Thema Sprengungen
und deren Folgen durchge-
führt; den Anrainern wurde
angeboten, sie über bevor-
stehende Sprengungen und
anschließend über die ge-
messenen Erschütterungs-
werte zu informieren. Diese
Maßnahmen haben zu einer
wesentlichen Entspannung
des Verhältnisses zu den
Anrainern geführt.

„Bei Bauwerken sind Er-
schütterungen durch Spren-
gungen in den wenigsten
Fällen die Verursacher von
Rissen, sondern vielmehr
deren Auslöser“, führte DI
Benedikt Tappauf aus.
Durch unterschiedliche Set-
zungen, ungewollte Ein-
spannungen von Decken,
Temperatureinflüsse, treten
in Gebäuden Spannungen

auf, für deren Auslösung ein
relativ geringer Anstoß
genügt. Die ÖNORM S
9020 ordnet in Tabelle 4.3
Gebäudearten Klassen zu,
die von Industrie- und Ge-
werbebauten (Klasse I) bis
zu denkmalgeschützten Ge-
bäuden reichen (Klasse IV).
Für jede Gebäudeklasse sind
Richtwerte für die zulässi-
gen Erschütterungswerte de-
finiert, die von 30 mm/sec
Schwinggeschwindigkeit für
die Klasse I bis zu 5 mm/sec
für die Klasse IV reichen.
Selbst ein Überschreiten
dieser Werte muss noch
nicht das Auftreten von
Schäden nach sich ziehen.

Moderne Geräte zur
Messung der Schwingge-
schwindigkeit verfügen über
ein Fernwartungsmodul, mit
dem vom Büro aus die
Messdaten abgelesen wer-
den können. Außerdem kön-
nen diese Werte automa-
tisch per SMS oder Fax an

verantwortliche oder inter-
essierte Personen versendet
werden. Anrainerbeschwer-
den können damit objekti-
viert und Regressansprüche
vermieden werden.

Auch Beispiele für tech-
nisch anspruchsvolle Spren-
gungen wurden gebracht,
wie etwa die am 17. Februar
2008 erfolgte Sprengung ei-
nes 15-stöckigen Hochhaus-
trakts in Dortmund in un-
mittelbarer Nähe einer U-
Bahntrasse. Zufällig am sel-
ben Tag, einem Sonntag,
wurde auch das 52 m hohe
Agfa-Gebäude in München
vor 15.000 Schaulustigen
gesprengt. Es lag inmitten
eines besiedelten Wohnge-
biets und an einer Hauptver-
kehrsader (Mittlerer Ring).
Im Erdreich befanden sich
zahlreiche Glasfaserkabel
für Fernsehanstalten sowie
Telefon- und Stromleitun-
gen. Insbesondere durch den
Ausfall der Medien wären
Schadenersatzforderungen
im dreistelligen Millionen-
bereich zu befürchten gewe-
sen. Die maximal erreichba-
re Versicherungssumme wa-
ren 28 Millionen Euro. Die
Sprengung, bei der das Ge-
bäude als zusätzliche Er-
schwernis durch eine Dreh-
bewegung in die Auffang-
grube fallen musste, ist
plangemäß verlaufen.

Explosionsunglück. Nach
wie vor ungeklärt ist die Ur-
sache der Explosion, die
sich am 11. März 2008 im
Werk der Austin Powder
GmbH in St. Lambrecht,
Stmk, ereignet hat. Um
14.38 Uhr kam es im
Mischhaus jenes Bereichs,
in dem gelatinöse Spreng-
stoffe hergestellt wurden, zu
einer Detonation, bei der et-
wa 540 kg Nitroglykol und
1.500 kg gelatinöser Spreng-
stoff umsetzten. Durch das
Unglück wurden zwei Mit-
arbeiter des Unternehmens
getötet, einer wurde schwer
verletzt und sieben weitere
leicht. Bereits um 14.56 Uhr
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Explosion im Austin-Powder-Werk in St. Lambrecht: Die Ursache ist nach wie vor ungeklärt.



trafen Rettung und Notarzt
ein. Für 17 Uhr war die ers-
te Pressekonferenz ange-
setzt, der an den folgenden
beiden Tagen noch vier wei-
tere folgten. Teile des 400
Seiten umfassenden Sicher-
heitsberichts werden dem-
nächst veröffentlicht.

„Uns ist es darum gegan-
gen, die Öffentlichkeit so
rasch und umfassend wie
möglich zu informieren“,
betonte der Geschäftsführer
des Unternehmens, Dipl.
Ing. Wolfgang Schuster.
Der gleiche Grundsatz der
Offenheit wurde gegenüber
den Mitarbeitern des Unter-
nehmens eingehalten, mit
denen an Ort und Stelle das
Geschehen erörtert wurde –
zum Unterschied von den
Pressekonferenzen, die auf
neutralem Ort (Gemeinde-
amt) abgehalten wurden.
Dabei wurde mit dem Kri-
seninterventionsteam (KIT)
des Landes Steiermark zu-
sammengearbeitet. Den An-
gehörigen der beiden Toten
hat Schuster selbst die trau-
rige Nachricht überbracht.
Schuster: „Mein bitterster
Gang.“

Die technischen Schwie-
rigkeiten bestanden darin,
dass zunächst Sprengstoffe
in der näheren Umgebung
entsorgt werden mussten.
Um dies sicher durchführen
zu können, wurde über Sa-
fex, einer internationalen
Vereinigung von Spreng-

stoffherstellern, weltweit
nach Experten gesucht, und
nach wenigen Tagen waren
bereits Experten aus den
USA, Schottland, Deutsch-
land, Polen und Südafrika
vor Ort. Am 19. Mai 2008
wurde die Produktion in den
nicht beschädigten Anlagen-
teilen mit behördlicher Ge-
nehmigung wieder aufge-
nommen. Seither werden in
St. Lambrecht wieder
sprengölfreie Sprengstoffe
(Emulsionssprengstoffe wie
Lambrex und ANFO wie
Lambrit) erzeugt.

Der Notfallplan des Un-
ternehmens, den dieses nach
dem steiermärkischen Katas-
trophenschutzgesetz und der
Seveso-II Richtlinie (RL
96/82/EG, „Beherrschung
der Gefahren bei schweren
Unfällen mit gefährlichen
Stoffen“) zu führen hat, um-
fasst 70 Seiten. „Ich kann
nur jedem Unternehmen,
das Notfallpläne zu erstellen
hat, raten, diese wirklich zu
üben und zu trainieren so-
wie sie aktuell zu halten“,
fasste Schuster seine Erfah-
rungen zusammen. „Im Ka-
tastrophenfall tut man sich
dann leichter.“ 

Die nächste Internationa-
le Informationstagung für
Sprengtechnik wird am 12.
und 13. November 2009,
wiederum im Wirtschafts-
förderungsinstitut in Linz,
abgehalten werden.

Kurt Hickisch
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Jörg Rennert: „Wahrschein-
lichkeit einer Zündung elek-
trischer Sprengzünder durch
Hochfrequenzstrahlung ist
äußerst gering.“

Benedikt Tappauf: „Bei
Bauwerken sind Erschütte-
rungen durch Sprengungen
nicht Verursacher, sondern
Auslöser von Rissen.“


